Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm im Rahmen vom Open-Air-Kino am Sonntag, 26. 8. 09 über den Film: „Slumdog Millionär“
Liebe Gemeinde,

ist jemand von Ihnen schon mal in Indien gewesen?

Ich selber war noch nie dort.

Ein Neffe meiner Frau war schon mal für ein Jahr in Indien.

Und er hat erzählt von den krassen Unterschieden,

die es dort gibt zwischen Reichen und Armen.

Auch bei uns klafft die Schere zwischen denen, 

wo´s gut läuft 

und denen, die richtig sparen müssen,

immer mehr auseinander.

Aber in Indien hat diese Kluft noch mal ganz andere Dimensionen.

Und das prägt vor allem das Gesicht der Städte.
Zum Beispiel Mumbai – früher Bombay genannt.

Eine der hektischsten und chaotischsten Städte der Welt.

Von den ca. 22 Millionen Einwohnern lebt knapp die Hälfte in Slums.

Elektrisches Licht und fließendes Wasser

sind dort unerreichbare Wunschträume.

Ein Tourist erzählt:

„Auf der Fahrt mit dem Taxi um zwei Uhr morgens vom Flughafen ins Hotel

bot sich ein gespenstisches Bild:

Tausende von schlafenden Obdachlosen 

liegen Kopf an Kopf am Straßenrand auf dem Asphalt.

Eine endlose Prozession abgelegter Körper. 

Wenn es regnet, bedecken Plastikfolien und -tüten die Schlafenden, 

die auch unter geparkten Bussen und Lastwagen Schutz suchen.“

Aus dieser Welt stammt Jamal Malik.

Ein 18jähriger ehemaliger Straßenjunge.
Doch im Unterschied zum großen Heer der übrigen Slumbewohner

hat er den Aufstieg geschafft.

Fast geschafft.

Denn er ist Kandidat der indischen Quizsendung

„Who wants to be a Millionaire?“ – 

“Wer wird Millionär?”.
Und er hat bisher alle Fragen richtig beantwortet.

Nun steht er vor der letzten,

die ihm 20 Millionen Rupien bringt,

wenn er die korrekte Antwort weiß.

Kurz bevor diese Frage verlesen wird – 

ertönt das Signal zum Ende der Sendung.
„Verpassen Sie nicht das große Finale in zwei Tagen!“

Manche von Ihnen wissen es,

andere ahnen es:

Ich erzähle gerade von einem Film,
den es hier beim Open-Air-Kino zu sehen gab:

(Am Donnerstag) „Slumdog Millionär“

Ich finde es immer wieder spannend, 

zu schauen,

was solche Filme neben dem Unterhaltungswert 

an tieferen Anstößen zu geben haben.

Drei Dinge, die bei mir angestoßen wurden,

möchte ich Ihnen weiter geben.

Erstens:

Als Jamal, der Kandidat, nach der Sendung das Studio verlässt,

wartet dort schon die Polizei auf ihn.

Der Showmaster hat sie informiert.

Denn es kann einfach nicht sein,

dass ein Typ aus den Slums, ohne Schulbildung,

14 Fragen aus ganz verschiedenen Wissensgebieten beantworten kann.

Das passt nicht ins Bild!

Und so wird Jamal auf brutale Weise verhört und gefoltert,

damit er preisgibt, 

mit welchen Tricks, mit welchen Täuschungsmanövern

er in der Sendung so weit kommen konnte.

Bei mir stößt diese Szene die Frage an:

„Wo hast du dir ein zu festes, ein zu starres Bild von einem anderen gemacht?“

„Wo hast du jemand ein Etikett auf die Stirn geklebt

oder ihn in eine Schublade eingesperrt,

aus der du ihn nicht mehr raus lässt?“
Der Schriftsteller Max Frisch schreibt einmal:

„Man macht sich ein Bild von dem anderen. 

Das ist das Lieblose, das ist der Verrat.
Denn damit kündigen wir ihm die Bereitschaft,

auf weitere Verwandlungen einzugehen.

Wir verweigern ihm den Anspruch alles Lebendigen,

das unfassbar und geheimnisvoll bleibt.“

Gehen Sie Ihren Bekannten- und Verwandtenkreis einmal durch:

Kollegen, Nachbarn, Geschwister, den Ehepartner, die Kinder …

Gibt es da jemand,

den Sie festgelegt haben?

Gibt es jemand,

dem Sie keine Chance auf Veränderung mehr einräumen?

Weil Sie denken:

„So ist der und so bleibt der – fertig!“

Ja, denken Sie so vielleicht auch über sich selbst? – 

„Der Zug ist abgefahren!

Meine Lebensumstände,

meine Beziehungen,

meine Verhaltensweisen – 

alles festgelegt.

Da ändert sich nichts mehr!“

Nun könnte es ja sein,
dass wir erst dadurch,

dass wir uns im Kopf ein so starres Bild vom anderen oder von uns selber machen,
dass wir erst dadurch dieses Bild Wirklichkeit werden lassen.

Max Frisch schreibt dazu:

„In gewisser Weise sind wir wirklich das Wesen,

das die anderen in uns hineinsehen. 

Und umgekehrt – auch wir sind die Verfasser der anderen.

Wir sind auf eine heimliche und unentrinnbare Weise 

verantwortlich für das Gesicht,

das sie uns zeigen.
Wir sind es, die dem anderen,

von dessen Unveränderlichkeit wir überzeugt sind,

im Wege stehen,

und zwar dadurch, dass unsere Meinung, er sei unveränderlich,

ein weiteres Glied in jener Kette ist, 

die ihn einengt und festhält.“
Die Bibel widerspricht unserem Festlegen.

Sie sagt:
Gott ist ein Geheimnis.

Er hat unvorstellbar viele Möglichkeiten,

Dinge zu tun und Dinge zu ändern.
Und der Mensch – sagt die Bibel – 

jeder Mensch – ist Gottes Ebenbild.

Also trägt jeder Mensch etwas Geheimnisvolles in sich,

einen Abglanz dieser unerschöpflichen Möglichkeiten Gottes.

Und so sollen wir lernen hindurch zu schauen – 

durch die Schicht von Erfahrungen,
die wir mit anderen oder mit uns selber gemacht haben – 

vor allem, wenn es schwierige Erfahrungen waren.

Hindurch zu schauen und zu sehen:

Der andere ist, ich bin – mehr.

Der andere ist, ich bin – Gottes Ebenbild:

Niemals ganz festzulegen.

Immer fähig,

sich zu ändern und sich zu entwickeln.

Immer offen,
auch überraschend neue Seiten zu zeigen.

Liebe Gemeinde,

was könnte in die Gänge kommen bei uns und bei anderen,

wenn wir bereit sind,

uns so zu sehen?

Zweitens:

Beim Verhör durch die Polizei stellt sich heraus:

Das Vorurteil vom Straßenjungen,

der nichts weiß und ständig trickst,

stimmt nicht.

Jamal Malik hat ohne Betrug 
alle Quiz-Fragen beantworten können.

Aber nicht deswegen,

weil er hunderte von Büchern gelesen hätte,

sondern weil – geheimnisvoller Weise – 

jede Frage mit einer bestimmten Situation in seinem Leben zusammen gepasst hat.

Woher weiß z.B. ein mittelloser Slumbewohner,

dass auf einem 100-Dollar-Schein 

Benjamin Franklin abgebildet ist? 

Weil Jamal als Junge einem reichen amerikanischen Touristen

einige Sehenswürdigkeiten von Mumbai gezeigt hat.

Als sie zurückkommen,
haut gerade eine Bande von Straßenkindern ab,

die die Reifen vom Auto des Amerikaners abmontiert haben.

Dessen Begleiter verdächtigt sofort Jamal als Komplizen und schlägt ihn nieder.

Aber der amerikanische Tourist hält Jamal für unschuldig 

und gibt ihm als Schmerzensgeld eine 100-Dollar-Note,

die Jamal dann einem blinden Freund weiter schenkt.

Jetzt hilft ihm dieses Erlebnis, 

dass er 20 Millionen gewinnt.

Und so passt zu jeder Frage eine andere Episode aus seinem Leben.

Zufall – oder Schicksal?

In der biblischen Josefs-Geschichte 

da sagt am Ende Josef zu seinen Brüdern:

„Ihr habt mir Böses angetan,

aber Gott hat Gutes daraus entstehen lassen.“

Er denkt daran,

wie sie sein schönes Kleid zerrissen haben,

wie sie ihn in den Brunnen werfen und ihn dann als Sklaven verkaufen  …

Viele Erlebnisse fallen ihm ein.

Oft sind es schmerzhafte,

und sicher manchmal Dinge, die Gott so nicht wollte.
Aber im Rückblick stellt Josef fest:

Gott hat ihn bei allem begleitet.
Ja mehr – Gott hat ihn geführt,
und Gott hat sogar das Unverständliche und Schwere in die Hand genommen

und dem Josef geholfen,
dass er nicht daran zerbrochen ist.

Vieles hat Gott so zusammengefügt,

dass aus den Bruchstücken doch noch etwas Sinnvolles entstanden ist:

Der Weg eines Mannes,

der in seinem Glauben gewachsen ist,

und der anderen in ihrer Krise und ihren 

Schwierigkeiten helfen konnte.

Zufall – oder Schicksal.

Ich bin froh,
dass ich weder dem blinden Zufall
noch einem unerbittlichen Schicksal ausgeliefert bin,

sondern dass mein Leben eingebunden ist und gehalten wird

von dem guten Willen Gottes.

Liebe Gemeinde,

wir dürfen darauf vertrauen,

dass Gott uns führt,

auch da, wo wir es nicht spüren.

Wir dürfen darauf vertrauen,

dass auch Fehler, Enttäuschungen und harte Schläge

nicht die Macht haben,

unseren Lebensmut zu zerstören,

sondern dass vielmehr Gott die Macht hat,

unser Herz in solchen Zeiten zu bewahren.

Und manchmal dürfen wir auch erleben,

wie durch harte Zeiten eine größere Kraft,
ein tieferer Glaube
 und ein besseres Verstehen und Mitfühlen mit anderen in uns entsteht.
Zwei Dinge sind da auf unserer Seite besonders wichtig:

Dass wir immer wieder mal zurückschauen
und uns fragen:

„Wo habe ich bisher die Führung und Begleitung Gottes erfahren?

Wo kann ich im Rückblick entdecken,

wie Gott bei mir einzelne Erlebnisse zu seinem sinnvollen Weg zusammengefügt hat?“

Und das zweite ist,

dass wir Gott immer wieder bitten:

„Zeige mir, Herr, was dein Plan mit mir ist.

Hilf, dass ich nicht eigensinnig irgendeine Richtung einschlage.

Lass mich erkennen,

was du willst, 

und was in deinen Augen gut und richtig für mich ist.“

Zum Schluss – ein dritter Anstoß, den mir der Kinofilm gegeben hat:

Je länger der Film geht,

umso deutlicher wird:

Es geht dem jungen Mann aus den Slums gar nicht um die 20 Millionen Rupien.

Sondern sein Ziel ist es,

dass er im Fernsehen kommt,

und dass ihn dort seine Jugendliebe Latika sieht – 

das Mädchen, das er immer wieder aus den Augen verloren hat.

Auf diesem Weg – durch die Quizshow – so hofft er – 

finden sie endlich wieder zusammen.

Auf dramatische Weise gelingt das schließlich auch und 

· das ist eben Hollywood, wie wir es lieben – 

er gewinnt beides:

das Geld und das Mädchen!
Wie auch immer:
Ein großes Ziel setzt große Kräfte frei.

Und ich frage mich:

Welche Ziele ziehen uns an?

Durch welche Ziele werden wir 

bewegt, beflügelt und motiviert?

Ich meine, das sehen wir ja hier:

Ein Open-Air-Kino auf der Ruine anzubieten,

das ist ein Ziel,
das bei manchen richtig viel Energie und Leidenschaft 

und Einsatz auslöst.

Und dann werden tolle Dinge möglich.

Und für die, die für so einem Ziel arbeiten,

ist das Ganze auch ein besonders starkes Erlebnis.
Freilich:

Open-Air-Kino oder auch Rock in the Ruins - 

das ist kein Lebensziel,

das sind Etappen-Ziele.

Daran hängt – hoffentlich – der Sinn unseres Lebens nicht.

Und darum geht meine Frage weiter:

Haben wir außen den kleinen und mittleren Projekten,

die uns interessieren,

noch was Größeres im Blick?
Könnten wir in ein paar Sätzen unseren Kindern oder einem Freund sagen:

„Du, das ist mir in meinem Leben wichtig.

Das ist der rote Faden, 

der sich bei mir durch alles durchzieht?“
Ich denke, es lohnt sich,

darüber einmal in Ruhe nachzudenken.

Paulus schreibt im Brief an die Philipper:

„Ich weiß, dass ich noch nicht angekommen bin,

aber ich setze alles dran,
um dieses Ziel zu erreichen:

ein Leben ganz in Gottes Nähe!“

Paulus weiß:

Je näher ich Gott komme,

desto näher komme ich auch mir selbst.

Desto besser verstehe ich mich selber

und werde freier von Dingen, die mich gefangen halten.

Und je näher ich Gott komme,

desto näher komme ich auch meinen Mitmenschen.
Weil Ängste, Neid und Egoismus in Gottes Gegenwart kleiner werden.
„Ich weiß, dass ich noch nicht angekommen bin,

aber ich setze alles dran,
um dieses Ziel zu erreichen:

ein Leben ganz in Gottes Nähe!“

Das ist kein Etappenziel.
Das ist ein Lebensziel.
Und es lohnt sich,

jeden Tag neu an diesem Ziel zu arbeiten.
Es lässt einen Sinn in unser Leben hineinfließen.

Einen Sinn, der nicht mehr abhängig ist 

vom äußeren Wechsel an Glück oder Unglück.

Große Ziele setzen große Kräfte frei.

Das werden wir merken auf diesem Weg.
Und vor allem werden wir merken,
wie sich immer wieder die Erfahrung von Geborgenheit und Vertrauen in uns ausbreitet.

Denn wenn unser Ziel die Nähe Gottes ist,

dann wird Gott selber dafür sorgen,

dass wir dieses Ziel erreichen.

Darauf dürfen wir uns verlassen.



Amen.

10) Fürbittgebet / Vaterunser
Herr, unser Gott,

immer wieder erliegen wir der Versuchung,

dass wir andere festlegen

auf ein ganz bestimmtes Bild,

dass wir uns von ihnen gemacht haben.
Oder dass wir uns selber festgelegt haben

und nichts Neues mehr von uns erwartet.

Schenke du uns den Durchblick, Herr,

dass wir sehen können:

Wir sind dein Ebenbild,

und auch der andere ist dein Ebenbild:

voller Möglichkeiten, die wir noch gar nicht kennen.

Wir alle sind mit deiner Hilfe fähig,

uns immer wieder zu verändern und weiter zu entwickeln.

Lass uns das neu erkennen.

Herr, unser Gott,

manchmal erscheint uns unser Weg sinnlos und unverständlich.

Lass uns dann in besonderer Weise spüren,
dass du uns begleitest.

Hilf, dass wir lernen, dir auch dann zu vertrauen,

wenn nicht alle unsere Fragen beantwortet werden.

Lass uns immer wieder erfahren,
dass deine Hand uns hält.

Und lass uns erkennen, welchen Plan du für unser Leben hast.

Herr, hilf uns, 

dass wir bei allem, was wir tun wollen und tun sollen,

das eine große Ziel unseres Lebens nicht aus dem Blick verlieren:

Dir näher zu kommen.

Hilf, dass uns dieses Ziel begleitet jeden Tag.

Hilf, dass uns der Blick auf dieses Ziel verändert,

unsere Art zu denken, 

unseren Umgang mit anderen und mit uns selbst.

Lass uns Fortschritte machen auf diesem Weg.

Schenke uns immer wieder tiefe Momente,
in denen wir deine Gegenwart,

deine Kraft und deine Liebe spüren können.

Um deinen Segen möchten wir dich bitten

für den weiteren Verlauf des Tages hier oben.

Schenke gute Begegnungen, Gespräche und Erlebnisse heute auf der Ruine.

Lass das Wetter stabil bleiben.

Und hilf, dass alles gut läuft und niemand verletzt wird,

wenn es dann wieder an den Abbau geht.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

Vater unser im Himmel,

geheiligt werde dein Name.

Dein Reich komme,

dein Wille geschehe

wie im Himmel, so auf Erden.

Unser tägliches Brot gib uns heute.

Und vergib uns unsere Schuld,

wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.

Und führe uns nicht in Versuchung,

sondern erlöse uns von dem Bösen.

Denn dein ist das Reich 

Und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit.

                                                                      Amen.

